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  EINFÜHRUNG


  Die ultimative Macht


  Jeder hat sein eigen Glück unter den Händen, wie der Künstler eine rohe Materie, die er zu einer Gestalt umbilden will. Aber es ist mit dieser Kunst wie mit allen: Nur die Fähigkeit dazu wird uns angeboren; sie will gelernt und sorgfältig ausgeübt sein.


  JOHANN WOLFGANG VON GOETHE


  Macht und Intelligenz stellen in einer ganz bestimmten Form den Gipfel des für den Menschen Erreichbaren dar. Sie sind der Ursprung der größten Leistungen und Entdeckungen der Menschheitsgeschichte. Diese Intelligenz wird weder an unseren Schulen gelehrt, noch von Professoren untersucht, und dennoch haben wir fast alle irgendwann einmal einen Blick darauf erhaschen können. Das geschieht häufig, wenn wir unter Anspannung sind – unter Zeitdruck ein Problem lösen, eine Krise meistern müssen. Oder es passiert, wenn wir uns dauerhaft einer Aufgabe widmen. Unter dem Druck der Situation fühlen wir uns dann in unerwarteter Weise energiegeladen und fokussiert. Unser Verstand geht völlig in der Aufgabe auf, die es zu bewältigen gilt. Aus dieser intensiven Konzentration entspringen die verschiedensten Ideen – selbst im Schlaf, aus heiterem Himmel –, als würden sie direkt aus unserem Unterbewusstsein hervorbrechen. Andere Menschen scheinen unserem Einfluss zu diesen Zeiten weniger Widerstand entgegenzubringen; vielleicht sind wir ihnen gegenüber besonders aufmerksam, oder wir verfügen in ihren Augen über eine besondere Stärke, der sie Respekt zollen. Gut möglich, dass wir unser Leben normalerweise eher passiv verbringen, als eine Folge von Reaktionen auf alle möglichen Vorfälle, aber während dieser besonderen Tage oder Wochen sind wir offenbar in der Lage, die Ereignisse selbst zu bestimmen und Dinge zu bewirken.


  Diese Macht lässt sich folgendermaßen beschreiben: Die meiste Zeit leben wir in einer inneren Welt der Träume, Sehnsüchte und zwanghaften Gedanken. In einer Phase außergewöhnlicher Kreativität dagegen verspüren wir den Drang, etwas zu vollbringen, das praktische Auswirkungen hat. Wir zwingen uns unser alltägliches Denkschema zu verlassen und mit der Welt, mit anderen Menschen und der Wirklichkeit in Verbindung zu treten. Anstatt im Zustand permanenter Ablenkung wie ein Irrlicht bald hierhin, bald dorthin zu jagen, sammeln sich unsere Gedanken und dringen vor bis zum Kern der Wirklichkeit. In diesen Augenblicken ist es, als würde unser Verstand von innen nach außen gekehrt, vom Licht der uns umgebenden Welt durchflutet – von neuen Erkenntnissen und Ideen, die uns beflügeln und unsere Kreativität anregen.


  Wenn die Frist eingehalten, die Krise überstanden ist, dann sinken unsere Fähigkeiten und Kreativität meist wieder auf das übliche Maß zurück. Wir lassen uns wieder ablenken und das Gefühl der Kontrolle ist wieder verloren. Wenn wir diesen Zustand nur aktiv herbeiführen oder irgendwie länger in Gang halten könnten! Aber irgendwie ist er rätselhaft und schwer zu erreichen.


  Das liegt daran, dass diese Art von Macht und Intelligenz einerseits von der Forschung ignoriert wird, andererseits durch zahllose Mythen und Missverständnisse verklärt wird, was das Mysterium noch verstärkt. Wir glauben, Kreativität und Bravour tauchen wie aus dem Nichts auf, als Früchte einer natürlichen Begabung, vielleicht auch einer guten Stimmung oder einer Sternenkonstellation. Es wäre enorm hilfreich, dieses Rätsel aufzuklären – diesem Gefühl der Macht einen Namen zu geben, seine Ursachen zu untersuchen, die geistige Begabung zu definieren, die zu diesem Zustand führt und zu verstehen, wie sich dieser herbeiführen und aufrechterhalten lässt.


  Nennen wir diesen Zustand Meisterschaft – das Gefühl, dass wir die Realität, andere Menschen und uns selbst besser unter Kontrolle haben. Für viele bleibt dies eine vorübergehende Erfahrung, während es für manche – die Meister ihres Fachs – zur Daseinsform wird, zur Art und Weise, wie sie die Welt sehen. (Zu diesen Meistern zählen Leonardo da Vinci, Napoleon Bonaparte, Charles Darwin, Thomas Edison, Martha Graham und viele andere.) Und zur Meisterschaft führt im Grunde ein einfacher Prozess – der diese Macht praktisch für jeden zugänglich macht.


  Dieser Prozess lässt sich so beschreiben: Angenommen, wir lernen Klavier spielen oder wir treten eine neue Arbeitsstelle an und müssen bestimmte Fertigkeiten entwickeln: Wir beginnen als Außenseiter; unsere ersten Eindrücke vom Klavierspiel oder der Arbeitsstelle basieren auf Vorurteilen und sind häufig von Angst geprägt. Die Klaviatur sieht zu Anfang ziemlich bedrohlich aus – noch kennen wir nicht die Beziehungen zwischen den Tasten, den Akkorden, den Pedalen und allem anderen, das für das Entstehen von Musik von Bedeutung ist. An der neuen Arbeitsstelle sind uns weder das Machtgefüge der Kollegen noch die Eigenheiten des Chefs geläufig, und die Regeln und Vorgehensweisen, die als wichtig für den Erfolg gelten, kennen wir nicht. Wir sind unsicher, weil wir einfach nicht über das nötige Wissen verfügen.


  Mag sein, dass wir uns in solchen Situationen begeistern können für all das Neue, das wir lernen und mit den neuen Fähigkeiten anfangen können, aber allzu schnell wird klar, wie viel Mühe das kosten wird. Die größte Gefahr besteht darin, sich nun Empfindungen wie Langeweile, Ungeduld, Angst und Unsicherheit zu gestatten, denn damit hören wir auf, zu beobachten und zu lernen. Der Prozess kommt zum Stillstand.


  Wenn wir diese Empfindungen aber im Zaum halten und der Zeit ihren Lauf lassen, dann setzt eine bemerkenswerte Entwicklung ein. Je länger wir andere beobachten und ihrem Beispiel folgen, desto mehr gewinnen wir Klarheit, lernen die Regeln und erkennen, wie die Dinge funktionieren und zusammenwirken. Wenn wir weiter üben, fällt es uns immer leichter; wir beherrschen die grundlegenden Fertigkeiten und können uns an neue und interessante Herausforderungen wagen. Wir erkennen Verbindungen, die uns bislang verborgen geblieben waren. Nach und nach gewinnen wir Zutrauen in unsere Fähigkeit, Probleme zu lösen oder Schwierigkeiten durch beständiges Bemühen zu überwinden.


  An einem gewissen Punkt machen wir den Schritt vom Lernenden zum Praktizierenden. Nun folgen wir unseren eigenen Ideen und erhalten dabei wertvolle Rückschlüsse. Unser stetig anwachsendes Wissen wenden wir auf immer kreativere Weise an. Anstatt stur das Vorgehen anderer zu kopieren, bringen wir nun unseren eigenen Stil und unsere Persönlichkeit ins Spiel.


  Wenn wir diesem Prozess im Lauf der Jahre treu bleiben, wird ein weiterer Sprung erfolgen – zur Meisterschaft. Die Klaviatur ist nun kein äußerer Fremdkörper mehr, denn wir haben sie verinnerlicht und zu einem Teil unseres Nervensystems, unserer Fingerspitzen gemacht. Im beruflichen Umfeld ist uns die Gruppendynamik und die aktuelle Lage des Betriebes vertraut. Diese Vertrautheit hilft uns bei zwischenmenschlichen Kontakten; wir verstehen andere Menschen besser und können ihre Reaktionen vorhersehen. So kommen wir zu schnellen und äußerst kreativen Entscheidungen. Ideen fliegen uns zu. Die Regeln beherrschen wir inzwischen so gut, dass es an uns ist, sie zu brechen oder neu zu schreiben.


  Beim Prozess, der zu dieser höchsten Form der Macht führt, lassen sich drei Phasen oder Ebenen unterscheiden. Die erste ist die Lehrzeit; die zweite ist die Aktiv-Kreative Phase, die dritte die Meisterschaft. In der ersten Phase befinden wir uns außerhalb unseres Fachgebiets und lernen so viel von den Grundlagen und Regeln wie möglich. Da wir noch nicht das ganze Feld überblicken, ist unser Einfluss noch gering. In der zweiten Phase können wir durch viel Übung und Vertiefung schon ins Innere des Getriebes blicken; wir verstehen, wie die Dinge zusammenhängen, und gelangen so zu einem sehr viel umfassenderen Verständnis für das Fachgebiet. Dies bringt neue Einflussmöglichkeiten mit sich: Nun können wir mit den Bausteinen experimentieren und in schöpferischer Weise spielen. In der dritten Phase reichen unsere Kenntnisse, unsere Erfahrung und unsere Konzentration so tief, dass wir das Gesamtbild in völliger Klarheit überblicken. Wir haben nun Zugang zum Kern des Lebens – zur menschlichen Natur und den natürlichen Vorgängen. Genau deshalb erschüttern uns die Werke echter Meister bis ins Mark; der Künstler hat etwas vom Geist der Wirklichkeit eingefangen. Deshalb kann der brillante Wissenschaftler ein neues physikalisches Grundgesetz entdecken und der Erfinder oder Unternehmer auf etwas stoßen, das sich niemand zuvor vorgestellt hat.


  Wir können diese Fähigkeit Intuition nennen, aber Intuition ist lediglich ein plötzliches und unmittelbares Begreifen dessen, was real ist, ohne dafür Wörter oder Formeln zu gebrauchen. Wörter und Formeln kommen später vielleicht hinzu, aber letztlich ist es diese blitzartige Intuition, die uns der Wirklichkeit näher bringt – wenn unser Verstand plötzlich von einem Funken Wahrheit erleuchtet wird, der uns und anderen bislang verborgen geblieben war.


  Auch ein Tier hat die Fähigkeit zu lernen, aber in der Beziehung zu seiner Umwelt und bei der Vermeidung von Gefahr ist es mehr oder weniger ausschließlich auf seine Instinkte angewiesen. Der Instinkt befähigt es, schnell und wirkungsvoll zu handeln. Wir Menschen erschließen uns unsere Umwelt dagegen durch unser Denken und unsere Vernunft. Das Denken kann allerdings einige Zeit erfordern und dadurch ineffektiv sein. In seiner manisch selbstbezogenen Art hat es außerdem die Tendenz, uns von unserer Umwelt abzukoppeln. Die intuitiven Fähigkeiten auf Meisterniveau sind dagegen eine ideale Kombination von Instinkt und Vernunft, von Bewusstem und Unbewusstem, von Tier und Mensch. So können wir unmittelbar und wirkungsvoll auf unsere Umgebung eingehen, um das Wesen der Dinge zu erspüren oder mit unserem Denken zu ergründen. Als Kinder besaßen wir noch etwas von dieser intuitiven Macht und Spontanität, aber in der Regel wird sie uns im Lauf der Zeit durch all die Informationen, die unser Denken überfluten, gründlich ausgetrieben. Den Meistern gelingt es, den Zustand der Kindheit wieder heraufzubeschwören; in ihren Werken spiegelt sich die alte Unmittelbarkeit und der Zugang zum Unterbewusstsein wider, allerdings auf weit höherem Niveau als beim Kind.


  Wenn wir diesen Prozess bis zum Endpunkt durchlaufen, dann aktivieren wir die intuitiven Fähigkeiten, die in jedem menschlichen Gehirn angelegt sind und die wir bei der intensiven Arbeit an einem Vorhaben oder Problem vielleicht schon einmal kurz erlebt haben. Wir sehen diese Macht tatsächlich öfter aufblitzen – wenn wir beispielsweise in einer bestimmten Situation eine Vorahnung haben, was als nächstes geschehen wird, oder wenn uns die perfekte Lösung für ein Problem einfach so zufliegt. Leider gehen diese Augenblicke schnell vorüber und lassen sich mangels Erfahrung nicht wiederholen. Erst wenn wir Meisterschaft erlangen, steht uns diese Intuition, die wir uns in einem ausgedehnten Prozess erarbeitet haben, als Fertigkeit zur Verfügung. Und da die Kreativität und die Fähigkeit zum Entschlüsseln neuer Gesichtspunkte der Wirklichkeit in der Welt einen hohen Stellenwert genießen, gewinnen wir damit auch sehr reale Macht.


  Meisterschaft können wir uns folgendermaßen vorstellen: Seit jeher fühlte sich der Mensch von den Grenzen seines Bewusstseins, vom mangelnden Austausch mit der Wirklichkeit und von der geringen Einflussmöglichkeit auf die ihn umgebende Welt eingeengt. Auf der Suche nach einfachen Wegen zur Ausweitung seines Bewusstsein und seiner Einflussmöglichkeiten experimentierte er mit magischen Ritualen, Trancezuständen, Beschwörungen und Drogen. Er widmete sein Leben der Alchemie und der Suche nach dem sagenhaften Stein der Weisen, der alle Materie in Gold zu verwandeln vermag.


  Die Sehnsucht nach einer solchen magischen Abkürzung hat sich bis in heutige Zeit erhalten, beispielsweise in einfachen Erfolgsformeln oder aus der Vorzeit überlieferten Geheimnissen, die uns endlich enthüllen, wie sich durch einen bloßen Wandel unserer Einstellung die ersehnte Energie heraufbeschwören lässt. Ein Körnchen Wahrheit und ein gewisser praktischer Nutzen ist diesen Bemühungen nicht abzusprechen – so beispielsweise die Betonung der tiefen Konzentration in der Magie. Schlussendlich aber kreist diese ganze Suche doch um etwas, das nicht existiert – den mühelosen Weg zu verwertbarer Macht, die schnelle und einfache Lösung, das Eldorado des Geistes.


  Allzu viele Menschen verlieren sich in diesen endlosen Fantasien und vergessen dabei die eine echte Fähigkeit, die sie tatsächlich besitzen. Und anders als bei der Magie oder einfachen Patentrezepten können wir die praktischen Auswirkungen dieser Macht im Lauf der Geschichte tatsächlich beobachten – in den großen Entdeckungen und Erfindungen, in herrlichen Gebäuden und Kunstwerken, in unseren technischen Fertigkeiten und allen anderen Meisterleistungen des Geistes. Diese Macht schafft für den, der über sie verfügt, eine Verbindung mit der Wirklichkeit der Welt, die ihn in ihren Lauf eingreifen lässt in einer Weise, wie es sich die Mystiker und Magier der alten Zeiten kaum hätten erträumen können.


  Über die Jahrhunderte haben die Menschen eine hohe Mauer um derartige Meisterschaft errichtet, haben sie Genialität genannt und für unerreichbar erachtet. Sie sei ein Privileg, ein angeborenes Talent, das vielleicht einfach auf einer günstigen Konstellation der Gestirne beruht und als solches ebenso unerreichbar ist wie die Magie. Aber diese Mauer war nur Einbildung. Denn dies ist das wirkliche Geheimnis: Das Gehirn, über das wir verfügen, ist das Ergebnis einer sechs Millionen Jahren währenden Entwicklung, und mehr als alles andere war diese dazu angelegt, uns zur Meisterschaft zu führen, zu der Macht, die in jedem von uns schlummert.


  Die Evolution der Meisterschaft


  Seit drei Millionen Jahren sind wir Jäger und Sammler, und nur durch die evolutionären Zwänge dieses Lebens hat sich schließlich ein so anpassungsfähiges und schöpferisches Gehirn entwickelt. Heute schauen wir mit dem Jäger-Sammler-Gehirn in die Welt hinaus.


  RICHARD LEAKEY


  Heute ist es kaum vorstellbar, aber unsere ersten menschlichen Vorfahren, die sich vor etwa sechs Millionen Jahren in die Savanne Ostafrikas hinauswagten, waren erstaunlich schwache und verletzliche Geschöpfe. Sie waren kaum anderthalb Meter groß. Sie gingen aufrecht und konnten auf zwei Beinen laufen, waren den schnellen Raubtieren auf vier Beinen, die ihnen nachstellten, an Geschwindigkeit aber hoffnungslos unterlegen. Sie waren dünn und ihre Arme taugten kaum zur Verteidigung. Sie besaßen weder Klauen noch Reißzähne oder Gift, um sich gegen Angriffe zur Wehr zu setzen. Für die Suche nach Früchten, Nüssen, Insekten und Aas mussten sie in die offene Savanne hinaus, wo sie für Leoparden und Hyänenrudel leichte Beute waren. Schwach und wenig zahlreich, wie sie waren, hätten sie leicht aussterben können.


  Trotzdem wurden unsere körperlich eher unscheinbaren Vorfahren im Lauf weniger Millionen Jahre (am Maßstab der Evolution ein erstaunlich kurzer Zeitraum) zu den beeindruckendsten Jägern des Planeten. Was in aller Welt könnte eine solche wunderbare Wende bewirkt haben? Manche meinen, es habe mit dem Stehen auf zwei Beinen zu tun; so sind die Hände frei und können mit den opponierbaren Daumen und dem präzisen Griff Werkzeuge herstellen. Derartige mechanistische Erklärungen gehen aber am Kern der Sache vorbei. Nicht unseren Händen verdanken wir unsere Dominanz und Meisterschaft, sondern unserem Gehirn, das wir zum leistungsfähigsten Werkzeug der gesamten Natur geformt haben – stärker als jede Kralle. Basis für diese geistige Transformation sind zwei einfache biologische Eigenschaften, denen die primitiven Menschen zum Durchbruch verhalfen: das Visuelle und das Soziale.


  Unsere frühesten Vorfahren stammen ab von Primaten, die über Jahrmillionen in den Wipfeln der Bäume gehaust und dort außerordentlich bemerkenswerte Sehleistungen entwickelt hatten. Um sich in einer solchen Umgebung rasch und effektiv zu bewegen, ist eine extrem gute Koordination von Augen und Muskulatur nötig. Ihre Augen nahmen im Gesicht eine immer frontalere Position ein, die räumliches Sehen ermöglicht. So erhält das Gehirn eine sehr genaue, dreidimensionale Perspektive, allerdings in einem recht schmalen Gesichtsfeld. Tiere mit ähnlicher Anordnung der Augen – anstatt seitlich am Kopf – sind in der Regel tüchtige Jäger, wie Eulen oder Katzen. Dieses leistungsfähige Sehvermögen lässt sie zielsicher auf ferne Beute zusteuern. Baumbewohnende Primaten entwickelten diesen Gesichtssinn allerdings zu einem anderen Zweck – sie mussten sich im Gewirr der Äste zurechtfinden, und dort mit großer Effizienz Früchte, Beeren und Insekten erkennen. Dazu entwickelten sie außerdem ein raffiniertes System zum Farbensehen.


  Als unsere frühen Vorfahren von den Bäumen herabstiegen und ins Gras der offenen Savanne hinausgingen, nahmen sie eine aufrechte Körperhaltung an. Da sie bereits über ein leistungsfähiges Sehvermögen verfügten, konnten sie weit in die Ferne blicken. (Giraffen und Elefanten sind zwar sehr viel größer, aber ihre Augen liegen seitlich am Kopf, so dass sie gute Rundumsicht haben.) So sahen sie gefährliche Raubtiere schon in großer Entfernung am Horizont und konnten ihre Bewegungen sogar in der Dämmerung verfolgen. Innerhalb weniger Sekunden oder Minuten war so ein sicherer Rückzug möglich. Wenn sie den Blick dagegen auf nah gelegene Dinge richteten, konnten sie gleichzeitig eine Vielzahl wichtiger Einzelheiten ihrer unmittelbaren Umgebung wahrnehmen – Fußabdrücke und andere Hinweise auf durchziehende Raubtiere oder die Farben und Formen der Steine, die sie aufheben und gegebenenfalls als Werkzeuge verwenden konnten.


  In den Baumwipfeln war der Gesichtssinn noch auf Schnelligkeit ausgerichtet gewesen – rasch erkennen und reagieren. Nun im offenen Grasland war es anders. Für die eigene Sicherheit und das Finden von Nahrung war einerseits lange, geduldige Beobachtung der Umgebung nötig, andererseits die Fähigkeit, kleine Details wahrzunehmen und sich darauf zu konzentrieren, was sie bedeuten mochten. Das Überleben unserer Vorfahren hing entscheidend von ihrer Geduld und Beobachtungsgabe ab. Je länger und genauer sie hinsahen, desto besser konnten sie zwischen günstiger Gelegenheit und tödlicher Gefahr unterscheiden. Natürlich sah man mehr, wenn man rasch den Horizont überblickte, aber bei der zur Verfügung stehenden Sehschärfe überflutete man das Gehirn mit zu vielen Details. Der Gesichtssinn einer Kuh ist für den raschen Überblick ausgelegt, der des Menschen auf Schärfentiefe.


  Tiere sind auf ewig in der Gegenwart gefangen. Sie lernen zwar aus kurz zurückliegenden Ereignissen, werden aber leicht abgelenkt von dem, was sich vor ihren Augen befindet. Nach und nach, überwanden unsere Vorfahren diese grundlegende tierische Schwäche. Wenn sie beliebige Objekte nur lange genug betrachteten und sich dabei – auch nur für Sekunden – nicht ablenken ließen, dann konnten sie sich von ihrer unmittelbaren Umgebung zeitweise abkoppeln. So konnten sie Muster erkennen, verallgemeinern und vorausdenken. Sie verfügten über genügend gedanklichen Abstand, um zu denken und zu reflektieren, selbst im kleinsten Maßstab.


  Im ständigen Bemühungen, Raubtieren aus dem Weg zu gehen und Nahrung zu finden, entwickelten die ersten dieser frühen Menschen die Abstraktion und das Denken zu ihrem größten Vorteil. Das verband sie mit einer Realität, zu der andere Tiere keinen Zugang hatten. Das Denken auf dieser Stufe war zweifellos der entscheidende Wendepunkt der gesamten Evolution – die Herausbildung des Bewusstseins und der Vernunft.


  Der zweite biologische Vorteil ist subtiler, dem visuellen Aspekt in seinen Auswirkungen aber ebenbürtig. Die Primaten sind im Grunde alle gesellige Tiere, aber wegen ihrer Verletzlichkeit im offenen Gelände waren unsere frühesten Vorfahren in ganz besonderer Weise auf den Zusammenhalt der Gruppe angewiesen. Nur eine Gruppe konnte ständig und wirkungsvoll nach Raubtieren Ausschau halten oder Nahrung beschaffen. Schon diese frühen Hominiden zeigten ungleich mehr Sozialkontakte als andere Primaten. Im Lauf von Hunderttausenden von Jahren verfeinerte sich diese soziale Intelligenz immer weiter und befähigte unsere Vorfahren, auf hohem Niveau miteinander zu kooperieren. Und wie bei der Wahrnehmung unserer natürlichen Umgebung beruhte diese Intelligenz auf erhöhter Aufmerksamkeit und Konzentration. Das Missverstehen sozialer Signale in einer Gruppe birgt beträchtliche Gefahren.


  Die Weiterentwicklung dieser beiden Merkmale – des Visuellen wie des Sozialen – versetzte unsere Vorfahren vor etwa zwei bis drei Millionen Jahren in die Lage, sich mit der Jagd eine überaus komplexe Fertigkeit anzueignen und zu perfektionieren. Mit wachsendem Einfallsreichtum reifte diese Fähigkeit zu einer veritablen Kunstform heran. Die Jagd wurde durch den Lauf der Jahreszeiten bestimmt, verbreitete sich über die gesamte euro-asiatische Landmasse, und die Menschen passten sich an die verschiedensten Klimate an. In einem raschen Evolutionsschub bis vor etwa 200 000 Jahren wuchs das menschliche Gehirn praktisch bis auf seine heutige Größe an.


  In den 1990er Jahren stieß eine Gruppe italienischer Neurologen auf eine mögliche Erklärung für den erstaunlichen Leistungszuwachs unserer Vorfahren bei der Jagd und lernte gleichzeitig etwas über die Meisterschaft, wie wir sie heute kennen. Bei Untersuchungen an Affenhirnen erkannten sie, dass spezielle Motoneuronen ihre Impulse nicht nur bei einer ganz spezifischen Bewegung – wie dem Ziehen an einem Hebel, um eine Erdnuss oder eine Banane zu erhalten – abfeuern, sondern auch, wenn das betreffende Tier andere beim Ausüben dieser Handlung beobachtet. Diese Nervenzellen wurden schon bald Spiegelneuronen genannt. Das Feuern der Neuronen bedeutet, dass die Primaten das Beobachten einer Handlung praktisch genauso empfinden wie das Ausüben – sie sind also in der Lage, sich in die Lage eines anderen Tieres zu versetzen und dessen Bewegungen so zu erleben, als übten sie diese selbst aus. Dies ist die Grundlage dafür, dass viele Primaten fähig sind, andere zu imitieren. Bei Schimpansen geht das so weit, dass sie die Absichten und Handlungen eines Rivalen vorausahnen können. Es ist zu vermuten, dass sich derartige Neuronen nur aufgrund des Gemeinschaftslebens der Primaten entwickeln konnten.


  Auch beim Menschen konnten kürzlich derartige Neuronen nachgewiesen werden, allerdings in weiterentwickelter Form. Ein Affe oder Primate kann eine Handlung vom Standpunkt des Ausübenden wahrnehmen und daraus auf dessen Absichten schließen. Wir dagegen brauchen keinerlei visuelle Hinweise und können uns in die Gedanken einer anderen Person hineinversetzen und uns vorstellen, was diese denkt, ohne dass irgendjemand eine Handlung vornimmt.


  Unsere Vorfahren konnten mithilfe der Spiegelneuronen schon aus leisesten Anzeichen die Wünsche ihrer Artgenossen ablesen und so ihre sozialen Fertigkeiten verbessern. Auch für die Herstellung von Werkzeugen waren die Neuronen wichtig – konnte man sich doch die Fertigkeit durch Imitation der Handgriffe eines Experten selbst aneignen. Bedeutsamer war aber wahrscheinlich die Möglichkeit, sich in alles in der Umgebung hineinzudenken. Nach jahrelanger Beobachtung bestimmter Tiere konnten sich frühe Jäger mit diesen identifizieren, wie diese denken, ihre Verhaltensmuster vorausahnen und so ihre eigene Fähigkeit beim Aufspüren und Töten von Beutetieren perfektionieren. Das Hineindenken schloss die unbelebte Umwelt natürlich ein. Beim Formen eines Steinwerkzeugs wurde der erfahrene Werkzeugmacher eins mit seinen Gerätschaften. Stein oder Holz, das zur Bearbeitung diente, war eine Verlängerung der Hand und fühlte sich an wie ein Teil des eigenen Körpers. Das kam der präzisen Kontrolle des Werkzeugs zugute, sowohl bei der Herstellung als auch bei der Benutzung. Diese geistige Fähigkeit erschloss sich aber erst durch jahrelange Übung. Wurde eine bestimmte Fähigkeit erst einmal beherrscht – das Aufspüren von Beute, das Formen eines Werkzeugs – dann war sie automatisiert, und man musste sich bei ihrer Ausübung nicht mehr auf einzelne Handlungen besinnen, sondern konnte die Gedanken auf etwas Höheres richten – was das Beutetier wohl dachte, oder wie das Werkzeug fast zu einem Teil der Hand geworden war. Dieses Hineindenken ist gewissermaßen ein präverbale Version der Intelligenz der dritten Stufe – eine primitive Entsprechung von Leonardo da Vincis intuitivem Verständnis von Anatomie und Landschaften oder Michael Faradays Gespür für Elektromagnetismus. Diese Stufe der Meisterschaft versetzte unsere Vorfahren in die Lage, rasch und wirkungsvoll Entscheidungen zu treffen, da sie über ein umfassendes Verständnis für ihre Umgebung und ihre Beute verfügten. Ohne die Entwicklung dieser Fähigkeit wären die Gehirne unserer Vorfahren von den für eine erfolgreiche Jagd zu verarbeitenden Informationen nur allzu leicht überfordert worden. Sie hatten diese Intuition jedoch schon Hunderttausende von Jahren vor der Erfindung der Sprache entwickelt, weswegen uns diese Art von Intelligenz präverbal erscheint, eine Macht, die sich nicht in Worte fassen lässt.


  Aber vergessen wir nicht: Dieser lange Zeitraum spielt in unserer geistigen Entwicklung eine entscheidende Rolle. Er hat unser Verhältnis zur Zeit grundlegend verändert. Den Tieren ist die Zeit der größte Feind. Wer sich als potenzielles Beutetier zu lange an einem Ort aufhält, kann das schnell mit dem Leben bezahlen. Zögert dagegen ein Räuber zu lange, dann wird ihm die Beute entkommen. Für Räuber bedeutet Zeit außerdem körperlichen Verfall. Unsere jagenden Vorfahren dagegen wendeten dieses Prinzip zu ihrem Vorteil. Je länger sie etwas beobachteten, desto größer ihre Vertrautheit damit und desto stärker ihre Bindung an die Realität. Mit der gesteigerten Erfahrung verbesserte sich natürlich ihre Jagdfertigkeit. Und durch fortgesetztes Üben schufen sie immer wirkungsvollere Werkzeuge. Dann mochte der Körper zwar verfallen, aber der Geist brachte weiter seine Leistung beim Lernen und Anpassen. Eine derartige Nutzung der Zeit ist der entscheidende Bestandteil der Meisterschaft.


  In der Tat können wir feststellen, dass diese revolutionäre Beziehung zur Zeit den menschlichen Geist grundlegend verändert und ihm eine besondere Eigenheit, eine Maserung oder einen Schliff, verliehen hat. Wenn wir uns zur Konzentration wirklich Zeit nehmen, wenn wir darauf vertrauen, dass uns ein Weg, der Monate – vielleicht Jahre – in Anspruch nimmt, zur Meisterschaft führen wird, dann arbeiten wir im Einklang mit dem Schliff dieses wunderbaren Instruments, das sich über so viele Millionen von Jahren entwickelt hat. Und wir erreichen unweigerlich höhere Intelligenzstufen. Unser Verständnis ist tiefer und realistischer. Was wir tun, geschieht mit großer Fertigkeit. Wir lernen, selbst zu denken. Wir kommen ohne Überforderung mit komplexen Situationen zurecht. Beim Verfolgen dieses Wegs werden wir zum Homo magister, zum Meister oder zur Meisterin.


  Sollten wir aber glauben, wir könnten auf diesem Weg Schritte überspringen, uns Mühen ersparen, durch Beziehungen oder simple Patentrezepte Macht erlangen, dann arbeiten wir gegen den Schliff und verraten unsere natürlichen Fähigkeiten. Denn dann werden wir zu Sklaven der Zeit – sie verstreicht und wir werden schwächer, unfähiger und enden in einer Sackgasse. Wir werden abhängig von Meinungen und Ängsten anderer. Statt dass uns unser Geist in der Realität verankert, verlieren wir die Bindung zu ihr und bleiben in einem engen Gedankengehäuse gefangen. Der Mensch, der sich für sein Überleben auf seine unbedingte Aufmerksamkeit verlassen konnte, wird dann zum alles nur rastlos überfliegenden Tier, unfähig zum tiefen Denken und dennoch unfähig, seinen Instinkten zu vertrauen.


  Den Gipfel der Unvernunft bildet der Glaube, man könne im Lauf unseres kurzen Lebens, dieser wenigen bewusst erlebten Jahrzehnte, die Verschaltung des Gehirns durch technische Kniffe und Wunschdenken entscheidend verändern und das Resultat einer sechs Millionen Jahre währenden Entwicklung überwinden. Das Arbeiten gegen den Schliff mag vorübergehend Ablenkung bringen, aber letztlich wird die Zeit die Schwäche und Ungeduld schonungslos bloßlegen.


  Es ist unser Segen, dass uns mit unserem Gehirn ein unglaublich formbares Instrument überliefert wurde. Unsere jagenden und sammelnden Vorfahren haben ihm im Lauf der Zeiten seine heutige Form gegeben, indem sie eine Kultur des Lernens und der Anpassung an die äußeren Umstände erschaffen haben – und das unabhängig vom unendlich langsamen Voranschreiten der biologischen Evolution. Wir als moderne Individuen verfügen mit unseren Gehirnen heute noch über dieselbe Macht, dieselbe Plastizität. In jedem beliebigen Augenblick können wir uns bewusst dafür entscheiden, mit dem Schliff zu arbeiten, da wir über dessen Existenz und Bedeutung Bescheid wissen. Und wenn wir so den Faktor Zeit für uns arbeiten lassen, kehren wir schlechte Gewohnheiten und Trägheit ins Gegenteil und bewegen uns auf der Leiter der Intelligenz aufwärts.


  Wir müssen diese Entscheidung als Rückkehr zu unserer radikalen, fernen Vergangenheit als Menschen begreifen, uns wieder dauerhaft einklinken in diese seit den frühen Tagen unserer Vorfahren kontinuierlich fortschreitende Entwicklung, nur mit modernen Mitteln. Unsere Umgebung mag sich verändert haben, aber unser Gehirn ist dasselbe, und seine Fähigkeit zu lernen, sich anzupassen und die Zeit zu meistern bleibt ungebrochen.


  Schlüssel zur Meisterschaft


  Der Mensch muss lernen, den Lichtstrahl aufzufangen und zu verfolgen, der in seinem Inneren aufblitzt, und mehr auf ihn achten als auf das Glitzern eines Sternenhimmels von Barden und Weisen. Aber achtlos übergeht er den Gedanken, weil es sein eigener ist. In jedem Geniestreich entdecken wir Gedanken, die wir selbst verworfen haben; sie kommen mit einer bestimmten verfremdeten Würde zu uns zurück.


  RALPH WALDO EMERSON


  Wenn wir doch alle mit im Grunde sehr ähnlichen Gehirnen geboren sind, mit mehr oder minder derselben Ausstattung und Anlage zur Meisterschaft, warum hat dann im Lauf der Geschichte nur eine begrenzte Anzahl von Menschen dieses Potenzial genutzt und sich durch außerordentliche Leistungen wirklich hervorgetan? Technisch gesehen ist dies mit Sicherheit die wichtigste Frage, die wir zu beantworten haben.


  Um einen Mozart oder Leonardo da Vinci zu erklären, werden üblicherweise naturgegebenes Talent und Brillanz herangezogen. Wie soll man ihre frappierenden Leistungen auch begreifen, wenn nicht als etwas, das ihnen schon in die Wiege gelegt war? Aber es gibt Abertausende Kinder mit herausragenden Fähigkeiten und Begabungen auf einem bestimmten Gebiet, aber Bedeutung erlangen nur vergleichsweise wenige von ihnen, während es andere, die in der Jugend wenig Talent zeigen, oft sehr viel weiter bringen. Angeborene Begabungen und ein hoher Intelligenzquotient taugen nicht als Erklärung für spätere Leistungen.


  Als klassisches Beispiel wollen wir einmal Sir Francis Galton und seinen älteren Cousin Charles Darwin betrachten. Galton war in jeder Hinsicht ein Supergenie mit einem außerordentlich hohen Intelligenzquotienten, der den Darwins noch um einiges überstieg (nach späteren Schätzungen von Experten – die Kenngröße IQ wurde erst 1912 eingeführt). Galton war ein Wunderkind und hatte eine glanzvolle Karriere als Wissenschaftler, brachte es aber in keinem seiner Interessengebiete zu echter Meisterschaft. Er war bekannt für seine Rastlosigkeit, wie es bei Hochbegabten häufig zu beobachten ist.


  Darwin hingegen sehen wir zurecht als ranghöheren Wissenschaftler an, der unser Leben verändert hat wie nur wenige andere. Darwin räumte selbst ein, er sei »ein sehr gewöhnlicher Junge« gewesen, »vom Intellekt eher unter dem Durchschnitt … Ich haben keine rasche Auffassungsgabe … Meine Fähigkeit, einem langen und rein abstrakten Gedankengang zu folgen, ist sehr begrenzt.« Trotzdem muss Darwin etwas besessen haben, das Galton fehlte.


  Ein Blick auf die frühen Lebensjahre Darwins kann dieses Rätsel zu einem gewissen Grad aufklären. Als Kind verfolgte Darwin eine alles andere überstrahlende Leidenschaft – er sammelte biologische Präparate. Sein Vater, ein Arzt, erwartete, dass der Sohn beruflich in seine Fußstapfen trat und Medizin studierte, und er schrieb ihn an der Universität von Edinburgh ein. Darwin fand an diesem Fach allerdings wenig Gefallen und war nur ein mittelmäßiger Student. Aus Angst, dass aus dem Sohn nichts Rechtes werden würde, entschied der Vater auf eine kirchliche Laufbahn. Darwin bereitete sich schon darauf vor, als ihm ein früherer Professor mitteilte, die HMS Beagle würde bald auslaufen und um die Welt segeln. Für die Mannschaft werde noch ein Biologe gesucht, der Pflanzen und Tiere sammelte, um sie zurück nach England zu schicken. Gegen den Willen des Vaters nahm Darwin die Stelle an. Etwas in ihm riet zu dieser Reise.


  Mit einem Mal fand sich der perfekte Rahmen, um seine Sammelleidenschaft auszuleben. In Südamerika fand sich eine unglaubliche Fülle an Tier- und Pflanzenarten, dazu Fossilien und Knochen. Hier konnte er sein Interesse an der Vielfalt des Lebens auf dem Planeten mit etwas Größerem verknüpfen – der Frage nach dem Ursprung der Arten. Er wandte all seine Kraft an dieses Unterfangen und häufte so viele Arten und Präparate an, bis sich in seinem Kopf langsam eine Theorie herausbildete. Nach fünf Jahren auf See kehrte er nach England zurück und widmete den Rest seines Lebens der einzigen Aufgabe, seine Evolutionstheorie weiter auszuarbeiten. Manches davon kann man nur als ungeheuere Schinderei bezeichnen – so forschte er acht volle Jahre lang ausschließlich an Seepocken, nur um sich als Biologe einen Namen zu machen. Einer Theorie wie der seinen standen im viktorianischen England viele Vorurteile entgegen, weswegen Darwin außerordentliche Fähigkeiten in Diplomatie und Menschenkenntnis entwickeln musste. Die nötige Kraft für diesen langen Weg bezog er aus seiner großen Begeisterung für sein Wissensgebiet und seine enge Verbindung dazu.


  Die Grundelemente dieser Geschichte finden sich wieder in den Lebensläufen aller großen Meister der Geschichte: eine jugendliche Leidenschaft oder Vorliebe, ein erster Einblick in die Möglichkeiten, die diese Fähigkeit eröffnet – oft das Resultat einer glücklichen Fügung –, und schließlich eine Lehrzeit, die den Eifer und die Konzentration zur vollen Ausprägung bringt. Meister zeichnen sich aus durch die Fähigkeit, ausdauernder zu üben und den Prozesse schneller zu durchlaufen, angefeuert von ihrer Wissbegier und ihrer tiefen Verwurzelung in ihrem Arbeitsgebiet. Den Kern dieser intensiven Bemühungen bildet in der Tat eine genetische, angeborene Eigenschaft – nicht Talent oder Brillanz, die doch erst entwickelt werden muss, sondern eine tiefe und starke Neigung für ein bestimmtes Tätigkeitsfeld.


  In dieser Neigung spiegelt sich die Einzigartigkeit einer Person wider. Diese Einzigartigkeit ist aber beileibe nicht nur eine poetische oder philosophische Größe. Es ist eine wissenschaftliche Tatsache, dass jeder Mensch einzigartig ist; die genetische Ausstattung eines Individuums hat es zuvor nie gegeben und wird es niemals wieder geben. Diese Einzigartigkeit erschließt sich uns durch Vorlieben für bestimmte Aktivitäten oder Interessengebiete. Dabei kann es sich um Musik oder Mathematik handeln, um bestimmte Sportarten oder Spiele, das Lösen von Rätseln, Basteln und Bauen oder das Spielen mit Worten.


  Menschen, die sich später als Meister hervortun, erleben diese Neigung stärker und deutlicher als andere. Für sie ist es eine Berufung, die häufig ihre Gedanken und Träume beherrscht. Durch Zufall oder Willensleistung kommen sie auf eine berufliche Laufbahn, in der diese Neigung voll aufblühen kann. Die enge Bindung und der intensive Tätigkeitsdrang hilft, schmerzliche Phasen zu überstehen – Selbstzweifel, stundenlanges Üben und Lernen, unvermeidliche Rückschläge und dazu der ständige Spott der Neider. Wer zu Höherem berufen ist, entwickelt eine Zähigkeit und ein Selbstvertrauen, das anderen fehlt.


  In unserem Kulturkreis neigen wir dazu, das Denken und die geistigen Fähigkeiten mit Erfolg und Leistung gleichzusetzen. Was die Meister eines Gebiets von den vielen anderen, die nur ihren Job erledigen, unterscheidet ist dabei eher eine emotionale Eigenschaft. Der Grad unserer Leidenschaft, Geduld, unseres Durchsetzungsvermögens und Selbstvertrauens spielt für den Erfolg eine ungleich größere Rolle als unser logisches Denkvermögen. Wer motiviert und energiegeladen ist, kann fast jedes Hindernis überwinden. Sind wir aber ruhelos und gelangweilt, dann verschließt sich unser Geist und wir versinken in Passivität.


  In der Vergangenheit konnten nur Angehörige der Eliten oder Menschen mit beinahe übermenschlicher Energie ihre berufliche Laufbahn frei wählen und meistern. Ein Mann wurde ins Militär geboren oder war für einen Regierungsposten ausersehen, wenn er aus der richtigen Gesellschaftsschicht stammte. Wenn er dabei Talent oder besonderen Eifer für die Arbeit zeigte, dann war das eher Zufall. Millionen anderen Menschen, die nicht der passenden Klasse angehörten, war die Möglichkeit, ihrer Berufung zu folgen, verbaut. Selbst wenn sie sich um eine ihren Neigungen entsprechende Karriere bemühten, wurde der Zugang zu Wissen und Informationen des betreffenden Tätigkeitsfeldes doch von den etablierten Eliten kontrolliert. Aus diesem Grund finden sich in der Vergangenheit vergleichsweise wenige Meister, die dafür umso mehr herausragen.


  Diese gesellschaftlichen und politischen Barrieren sind heute weitgehend verschwunden. Vom Zugang zu Wissen und Informationen in heutiger Zeit konnten die Meister vergangener Tage nur träumen. Mehr denn je haben wir heute die Chance und die Freiheit, einer Neigung zu folgen, die uns kraft unserer genetischen Einzigartigkeit gegeben ist. Höchste Zeit, das Wort »Genie« zu entmystifizieren und einer breiteren Bedeutung zuzuführen. Wir alle sind einer derartigen Intelligenz näher als wir glauben. (Das Wort »Genie« ist lateinischen Ursprungs und bezeichnete einen Schutzgeist, der bei jedem Menschen über die Geburt wachte; erst später bezog es sich auf die unverwechselbaren angeborenen Begabungen einer Person.)


  Vielleicht erleben wir heute tatsächlich einen historischen Augenblick, der ganz besonders gute Möglichkeiten zum Erlangen von Meisterschaft bietet und immer mehr Menschen das Folgen ihrer Neigungen ermöglicht. Ein letztes Hindernis trennt uns allerdings noch vom Erlangen dieser Macht; es ist kultureller Natur und birgt eine heimtückische Gefahr: Schon die bloße Vorstellung von Meisterschaft ist heute in ihrem Wert herabgesetzt, gilt als altmodisch, wenn nicht unangenehm. Meisterschaft gilt im allgemeinen nicht als erstrebenswert. Dieser Wertverlust ist jüngeren Datums und lässt sich auf die besonderen Umstände der heutigen Zeit zurückführen.


  Die Welt, in der wir leben, scheint sich unserer Kontrolle immer mehr zu entziehen. Unsere Lebensgrundlagen hängen von den Launen globalisierter Mächte ab. Probleme, die uns direkt betreffen – Wirtschaft, Umwelt und so weiter –, lassen sich durch individuelles Eingreifen nicht lösen. Unsere Politiker sind unnahbar und scheren sich nicht um unsere Wünsche. Wenn Menschen überfordert sind, ist es eine natürliche Reaktion, sich in verschiedene Ausprägungen von Passivität zurückzuziehen. Wenn wir uns im Leben nicht allzu viel vornehmen und unseren Aktionsradius eingrenzen, dann können wir uns einbilden, alles unter Kontrolle zu haben. Je weniger wir versuchen, desto geringer die Möglichkeit, zu scheitern. Wenn wir es so aussehen lassen, als wären wir eigentlich gar nicht verantwortlich für das, was uns im Leben widerfährt, dann ist unsere scheinbare Machtlosigkeit etwas leichter verdaulich. Deshalb hängen wir gern gewissen Mythen nach: Fast alles, was wir tun, wird durch die Genetik bestimmt; wir sind nichts als Produkte unserer Zeit; das Individuum ist bloß ein Mythos; menschliches Verhalten lässt sich auf statistische Trends reduzieren.


  Viele gehen in diesem Wertewandel noch einen Schritt weiter und geben ihrer Untätigkeit einen positiven Anstrich. Sie geben schwärmerisch den selbstzerstörerischen Künstler, der die Kontrolle über sich verliert. Alles, was nach Disziplin oder Mühe riecht, gilt als kleinlich und passé. Nur das Gefühl, das hinter einem Kunstwerk steht, zählt, und der leiseste Hinweis auf Kunstfertigkeit oder Arbeit gilt als Verrat am Prinzip. Dinge, die sich einfach und schnell herstellen lassen, werden opportun. Dass man Mühe aufwenden muss, um zu bekommen, was man möchte, gerät angesichts der weiten Verbreitung von Geräten, die einem die Arbeit abnehmen, immer mehr in Vergessenheit und stärkt die Überzeugung, dass einem das alles auch zusteht – ein angeborenes Recht, zu besitzen und zu konsumieren, was einem beliebt. »Warum auf dem mühsamen Weg zur Meisterschaft jahrelang schuften, wenn man schon mit geringem Einsatz so viel Macht erlangen kann? Mit technischer Unterstützung lässt sich doch alles erreichen.« Diese Passivität hat sich sogar als moralischer Standpunkt etabliert: »Meisterschaft und Macht sind böse; sie sind die Domäne patriarchalischer Eliten, die uns unterdrücken; Macht ist grundsätzlich böse; es ist besser, sich aus dem System ganz auszuklinken«, oder zumindest diesen Anschein erwecken.


  Wer nicht vorsichtig ist, den wird eine solche Einstellung klammheimlich infizieren. Unbewusst wird man seine Ansprüche an das, was man im Leben erreichen kann, herunterschrauben. Dadurch sinkt das Bemühen und die Disziplin unter die Schwelle der Wirksamkeit. Um den gesellschaftlichen Erwartungen zu genügen, wird man eher auf andere hören, als auf die Stimme in einem selbst. Vielleicht schlägt man eine von Freunden oder von den Eltern vorgeschlagene Laufbahn ein, oder eine, die besonders lukrativ erscheint. Verliert man aber die Verbindung zu seiner inneren Berufung, dann mag man zwar gewissen Erfolg im Leben haben, aber irgendwann wird man vom Fehlen echter Begeisterung eingeholt werden. Die Arbeit wird nur noch mechanisch verrichtet. Man lebt nur noch für die Freizeit und zeitweilige Vergnügungen. Man droht, immer träger zu werden und nie über die erste Phase hinauszukommen. Vielleicht wird man frustriert und deprimiert, ohne je zu erkennen, dass der Grund dafür in der Entfremdung von den eigenen schöpferischen Möglichkeiten zu suchen ist.


  Bevor es zu spät ist, muss man den Weg zu seiner Neigung finden und die unglaublichen Chancen des Zeitalters nutzen, in das man geboren ist. Wer nur um die Bedeutung der Leidenschaft und emotionalen Verbindung als Schlüssel zur Meisterschaft im eigenen Tätigkeitsfeld weiß, der kann die Passivität zu seinen Gunsten als Motivationshilfe arbeiten lassen, und das in zweierlei Weise.


  Erstens muss man das eigene Bestreben, Meisterschaft zu erlangen, als etwas außerordentlich Wichtiges und Positives begreifen. Die Welt ist voller Probleme und viele davon sind selbst geschaffen. Zu ihrer Lösung sind ungeheuere Anstrengung und Kreativität nötig. Wenn wir uns nur auf unsere genetische Ausstattung, Technik und Magie oder darauf verlassen, nett und natürlich zu sein, dann wird uns das nicht retten. Wir benötigen nicht nur die Energie, praktische Probleme zu lösen, sondern auch neue, den veränderten Umständen angemessene Institutionen und Systeme zu schaffen. Wir müssen uns eine eigene Welt erschaffen oder werden an der Untätigkeit zugrunde gehen. Wir müssen zurückfinden zum Gedanken der Meisterschaft, der uns vor Millionen von Jahren als Art überhaupt erst definiert hat. Dabei geht es um unser eigenes Schicksal und nicht darum, die Natur oder andere Menschen zu beherrschen. Die passiv-ironische Geisteshaltung ist weder cool noch romantisch, sondern zerstörerisch und bemitleidenswert. Dabei kann jeder von uns ein Beispiel geben dafür, was man in der heutigen Welt als Meister bewirken kann. Jeder Einzelne kann zur wichtigsten Angelegenheit der Gegenwart beitragen – dem Überleben und Wohlergehen der menschlichen Rasse in einer Zeit des Stillstands.


  Zum zweiten muss man sich von Folgendem überzeugen: Verstand und die Gehirnleistung erwirbt sich jeder selbst, entsprechend seiner Lebensleistung. Wenn auch derzeit gerne die Genetik als Erklärung für unser Verhalten herhalten muss, sollten wir uns nach neuesten Erkenntnissen der Neurowissenschaften von der lieb gewordenen Überzeugung verabschieden, dass die Ausprägung unseres Gehirns von Genen bestimmt wird. Die Wissenschaftler weisen nach, in welchem Maß das Gehirn tatsächlich formbar ist, und wie unsere Gedanken den eigenen geistigen Horizont bestimmen. Auch sind sie Verbindungen zwischen unserem Willen und unserer Physiologie auf der Spur, denn der Verstand übt starken Einfluss auf unsere Gesundheit und Körperfunktionen aus. Dies ist möglicherweise nur der Anfang eines umfassenden Verständnisses dafür, wie sehr wir mit unseren Gedanken in die verschiedensten Parameter unseres Lebens eingreifen – in welchem Maß wir Verantwortung tragen für das, was mit uns geschieht.


  Passiv gelagerte Menschen schaffen sich einen vergleichsweise kahlen geistigen Horizont. Aus Mangel an Erlebnissen und Erfahrungen sterben viele Verbindungen im Gehirn einfach ab – wegen Nichtbenutzung. Wenn wir maximale Kontrolle über die eigenen Lebensumstände gewinnen und das Potenzial des eigenen Verstandes ausschöpfen wollen, müssen wir uns gegen den derzeit vorherrschenden Trend zur Untätigkeit stemmen – nicht mithilfe von Drogen, sondern durch unser Handeln. Wenn wir den meisterlichen Geist in uns befreien, begeben wir uns an die Spitze derer, die die Grenzen des menschlichen Willens ausloten.


  [image: separator]


  Der Sprung von einer Intelligenzstufe zur nächsten gleicht in vielerlei Hinsicht einem Verwandlungsritual. Man schreitet voran und alte Ideen und Sichtweisen bleiben zurück; die neu erworbenen Fähigkeiten heben unsere Sicht auf die Welt auf eine höhere Stufe. Perfekt! kann Ihnen bei diesem Umwandlungsprozess ein Wegweiser von unschätzbarem Wert sein. Das Buch ist so angelegt, dass es Sie von der untersten bis zur höchsten Stufe führt. Es wird Sie schon beim ersten Schritt – dem Finden der Lebensaufgabe oder Berufung – unterstützen und Ihnen einen Weg aufzeigen, der über die verschiedenen Stufen zu ihrer Erfüllung führt. Das Buch wird Sie darin anleiten, Ihre Lehrzeit voll auszunutzen – die für diese Phase am besten geeigneten Vorgehensweisen bei der Beobachtung und beim Lernen; wie man die passenden Mentoren findet; wie man die ungeschriebenen Codes für diplomatisches Verhalten entschlüsselt; wie man soziale Intelligenz entwickelt und schließlich, wie man erkennt, dass man dazu bereit ist, das Nest der Lehrzeit zu verlassen, auf eigene Faust loszuziehen und in die aktive, kreative Phase einzutreten.


  Es wird Sie anleiten, wie Sie den Lernprozess auf einer höheren Stufe weiterführen können und Ihnen Vorgehensweisen für kreative Problemlösungen an die Hand geben, damit Ihr Geist beweglich und anpassungsfähig bleibt. Es wir Ihnen Zugang zu unterbewussten und urtümlichen Schichten der Intelligenz verschaffen und dabei helfen, mit dem unvermeidlichen Neid anderer umzugehen. Es wird Ihnen den Weg weisen zu einer intuitiven, inneren Vertrautheit mit Ihrem Arbeitsgebiet und Sie werden die Fähigkeiten und Möglichkeiten kennenlernen, die Sie mit der Meisterschaft erlangen werden. Schließlich wird es Sie vertraut machen mit einer Denkweise, die das Beschreiten dieses Weges erleichtert.


  Die hier vorgestellten Erkenntnisse beruhen auf umfangreicher Forschung auf den Gebieten der Neuro- und Kognitionswissenschaft, Untersuchungen der Kreativität sowie den Biografien der bedeutendsten Meister der Geschichte. Zu diesen zählen Leonardo da Vinci, der Zen-Meister Hakuin, Benjamin Franklin, Wolfgang Amadeus Mozart, Johann Wolfgang von Goethe, der Dichter John Keats, der Wissenschaftler Michael Faraday, Charles Darwin, Thomas Edison, Albert Einstein, Henry Ford, der Schriftsteller Marcel Proust, die Tänzerin Martha Graham, der Erfinder Richard Buckmister Fuller, der Jazzmusiker John Coltrane und der Pianist Glenn Gould.


  Um zu illustrieren, wie sich diese Art von Intelligenz in heutiger Zeit anwenden lässt, wurden des Weiteren mit neun Meistern der Gegenwart ausführliche Gespräche geführt – dem Neurologen V. S. Ramachandran; dem Anthropologen und Sprachwissenschaftler Daniel Everett; dem Computeringenieur, Autor und Firmengründungs-Superhirn Paul Graham; dem Architekten Santiago Calatrava; dem ehemaligen Boxer und jetzigen Trainer Freddie Roach; der Robotik-Ingenieurin und Designerin für grüne Technologie Yoky Matsuoka; der bildenden Künstlerin Teresita Fernández; der Professorin für Tierhaltung und Industriedesignerin Temple Grandin und dem gefeierten Kampfpiloten der US-Luftwaffe Cesar Rodriguez.


  Die Lebensgeschichten dieser Figuren der Zeitgeschichte räumen mit der Fehleinschätzung auf, Meisterschaft sei elitär und ein Phänomen der Vergangenheit. Sie stammen aus sehr verschieden Gesellschaftsschichten und Ethnien. Die Fähigkeiten, die sie erlangt haben, sind eindeutig das Ergebnis eines lang andauernden und anstrengenden Prozesses, beruhen nicht auf Genen oder Privilegien. Ihr Werdegang zeigt, wie Meisterschaft in unsere heutige Zeit eingepasst werden kann und welche enormen Möglichkeiten sie mit sich bringt.


  Der Aufbau dieses Buches ist sehr einfach. Seine sechs Kapitel führen der Reihe nach durch den Prozess. Kapitel I ist der Startpunkt; wir entdecken unsere Berufung, unsere Lebensaufgabe. Die Kapitel II, III und IV behandeln verschiedene Aspekte der Phase der Lehrzeit (Lerntechniken, die Arbeit mit Mentoren, soziale Intelligenz). Kapitel V widmet sich der Aktiv-kreativen Phase, Kapitel VI dem ersehnten Ziel – der Meisterschaft. Den Beginn jedes Kapitels bildet die Geschichte einer bedeutenden Persönlichkeit, die das Thema in besonderer Weise veranschaulicht. Der jeweils folgende Abschnitt, Schlüssel zur Meisterschaft, liefert eine detaillierte Analyse der betreffenden Phase, konkrete Vorschläge, wie sich dieses Wissen auf verschiedene Lebensumstände anwenden lässt, sowie den Denkansatz, der zur wirkungsvollen Nutzung der vorgestellten Prinzipien notwendig ist. Auf die Schlüssel folgt eine eingehende Untersuchung der Strategien und Vorgehensweisen, welche verschiedene Meister aus Gegenwart und Vergangenheit auf ihrem Weg vorangebracht haben. Diese Beispiele sollen die praktische Anwendung der im Buch vorgestellten Ideen weiter verdeutlichen, den Leser dazu animieren, den Spuren dieser Meister zu folgen, und zeigen, dass derartige Fähigkeiten alles andere als unerreichbar sind.


  Die Schilderungen erstrecken sich bei den Meistern der Gegenwart (und einigen historischen Figuren) über mehrere Kapitel. In diesen Fällen wird das eine oder andere biografische Detail bei Rückblicken auf frühere Lebensphasen hin und wieder mehrfach genannt werden. In solchen Fällen wird eine in Klammern gesetzte Seitenzahl auf die vorige Erwähnung im Text verweisen.


  Schließlich muss noch einmal betont werden, dass der Weg über die Stufen der Intelligenz hin zu einem fernen Ziel namens Meisterschaft nicht einfach als linear angesehen werden darf. Das ganze Leben ist gewissermaßen eine Lehrzeit, auf die diese Lerntechniken anzuwenden sind. Wer aufmerksam ist, kann jedes Erlebnis als Anweisung betrachten. Die Kreativität, die sich beim Vertiefen einer Fertigkeit entwickelt, muss dabei ständig aufgefrischt, der Geist in einen aufnahmefähigen Zustand zurückgezwungen werden. Selbst das Wissen um die eigene Bestimmung muss im Lauf des ganzen Lebens immer wieder hinterfragt werden, da sich die Rahmenbedingungen so ändern können, dass eine Neuausrichtung notwendig ist.


  Wer den Weg zur Meisterschaft beschreitet, führt seinen Geist näher an die Realität, näher an das Leben selbst heran. Alles was lebt ist in ständigem Wechsel und ständiger Bewegung. Aber im Augenblick des Innenhaltens – wenn man glaubt, die ersehnte Stufe erklommen zu haben – beginnt in einem Teil des Geistes der Zerfall. Die hart errungene Schaffenskraft geht verloren, was anderen nicht lange verborgen bleibt. Wenn diese Macht, diese Intelligenz nicht ständig erneuert wird, geht sie verloren.


  Redet nur nicht von Begabung, angeborenen Talenten! Es sind große Männer aller Art zu nennen, welche wenig begabt waren. Aber sie bekamen Größe, wurden »Genies« (wie man sagt), durch Eigenschaften, von deren Mangel niemand mehr redet, der sich ihrer bewußt ist: sie hatten alle jenen tüchtigen Handwerker-Ernst, welcher erst lernt, die Teile vollkommen zu bilden, bis er es wagt, ein großes Ganzes zu machen; sie gaben sich Zeit dazu, weil sie mehr Lust am Gutmachen des Kleinen, Nebensächlichen hatten als an dem Effekte eines blendenden Ganzen.


  FRIEDRICH NIETZSCHE


  I.

  

  ENTDECKEN SIE IHRE BESTIMMUNG: DIE LEBENSAUFGABE


  Sie besitzen eine Art innerer Kraft, die Sie zu Ihrer Lebensaufgabe hinführen möchte – dem, was Sie in diesem Leben vollbringen sollen. In der Kindheit war diese Kraft unmissverständlich. Sie wies Sie auf Aktivitäten und Themen, die Ihren natürlichen Neigungen entsprachen und die in Ihnen eine tiefe, urtümliche Neugierde weckten. In späteren Jahren, wenn Sie mehr auf Eltern und Freunde hören und die zermürbenden täglichen Sorgen zunehmen, ist diese Kraft einmal stärker, einmal schwächer zu spüren. Vielleicht liegt hierin die Ursache für Ihre Unzufriedenheit – eine fehlende Verbindung zu dem, was Sie wirklich sind und das Sie einzigartig macht. Der erste Schritt hin zur Meisterschaft ist immer nach innen gerichtet – Sie müssen erfahren, wer Sie wirklich sind, und sich wieder mit dieser angeborenen Kraft verbinden. Wenn Sie diese klar erkennen, werden Sie die richtige Laufbahn einschlagen, und alles andere wird sich regeln. Es ist nie zu spät, diesen Prozess einzuleiten.


  Die verborgene Kraft


  Ende April 1519 war sich der Künstler Leonardo da Vinci nach langen Monaten der Krankheit sicher, dass er nur noch wenige Tage zu leben hätte. Seit zwei Jahren wohnte er nun als persönlicher Gast des französischen Königs François I. im Château de Cloux an der Loire. Der König hatte ihn mit Geld und Ehren überhäuft, da er in ihm die Verkörperung der italienischen Renaissance sah, die er nach Frankreich importieren wollte. Leonardo hatte sich als äußerst nützlich erwiesen und ihn in vielen wichtigen Fragen beraten. Doch nun, im Alter von 67 Jahren, stand Leonardos Ende bevor und seine Gedanken wandten sich anderen Dingen zu. Er machte sein Testament, empfing die heiligen Sakramente und kehrte ins Bett zurück, um das Ende zu erwarten.


  Mehrere Freunde, der König eingeschlossen, besuchten ihn an seinem Lager. Sie bemerkten, dass Leonardo in besonders nachdenklicher Stimmung war. Normalerweise sprach er nicht gerne über sich selbst, aber nun schwelgte er in Erinnerung an seine Kindheit und Jugend und ließ sich eingehend über seinen seltsamen und höchst unwahrscheinlichen Lebensweg aus.


  Leonardo hatte immer ein Gespür für das Schicksalhafte gehabt und jahrelang hatte ihm eine ganz bestimmten Frage keine Ruhe gelassen: Gibt es eine innere Kraft, die alles Lebendige wachsen und sich verändern lässt? Wenn in der Natur solch eine Kraft existierte, dann wollte er sie entdecken, und in allen Dingen, die er untersuchte, hielt er nach Anzeichen dafür Ausschau. Er war wie besessen. Als ihn nun in seinen letzten Stunden die Freunde wieder verlassen hatten, müssen wir annehmen, dass er diese Frage in dieser oder jener Weise auf das Rätsel seines eigenen Lebens anwandte und nach Anzeichen für eine Kraft oder Schicksalsmacht forschte, die seine eigene Entwicklung bewirkt und ihn bis in die Gegenwart geführt hatte.


  Eine solche Suche musste beginnen bei seiner Kindheit im Dorf Vinci, etwa 30 Kilometer vor den Toren von Florenz. Sein Vater, Ser Piero da Vinci, war Notar und treuer Angehöriger des mächtigen Bürgertums; dem unehelich geborenen Leonardo dagegen war der Zugang zur Universität und allen angesehenen Berufen verwehrt. Er erhielt nur eine minimale Schulbildung und wurde als Kind häufig sich selbst überlassen. Am liebsten wanderte er durch die um Vinci gelegenen Olivenhaine, folgte bisweilen aber auch einem Weg, der in eine andere Landschaft führte – mit dichten Wälder voller Wildschweine, rauschenden Bächen und Wasserfällen, Schwänen, die über Teiche glitten und Felswänden, aus denen sich seltsame Blumen rankten. Die Vielfalt des Lebens in diesen Wäldern schlug ihn in ihren Bann.


  Eines Tages schlich er sich ins Schreibkontor des Vaters und schnappte sich ein paar Bogen Papier – damals eine Kostbarkeit, aber als Notar verfügte der Vater natürlich über einen ansehnlichen Vorrat. Leonardo nahm die Blätter mit auf seinen Spaziergang zum Wald, ließ sich auf einem Stein nieder und begann zu skizzieren, was er um sich herum sah. Bald kam er jeden Tag und verfuhr genauso; selbst bei schlechtem Wetter zeichnete er, kauernd unter einem Unterstand. Er hatte keine Lehrer und keine Bilder, die ihm hätten als Vorbild dienen können; er verließ sich nur auf seine Augen, und die Natur stand ihm Modell. Beim Zeichnen, bemerkte er, musste er die Dinge viel genauer ansehen, um die Einzelheiten zu erkennen, die sie zum Leben erweckten.


  Eines Tages zeichnete er eine weiße Iris, und als er sie aus nächster Nähe betrachtete, fiel ihm ihre eigentümliche Form auf. Die stattliche Blume beginnt als kleiner Samen und durchläuft dann verschiedene Wachstumsstadien, die er im Lauf der vergangenen Jahre allesamt auf Papier festgehalten hatte. Was lässt diese Pflanze diese verschiedenen Stadien durchlaufen und am Ende die herrliche und einzigartige Blume erblühen? Wohnt ihr eine Kraft inne, die sie durch all die Verwandlungen treibt? Noch auf Jahre sollte sich Leonardo mit der Metamorphose der Blumen beschäftigen.


  Allein auf seinem Totenbett dachte Leonardo wahrscheinlich auch an seine ersten Jahre als Lehrling im Atelier des Florentiner Künstlers Andrea del Verrocchio. Dort war er im Alter von 14 Jahren wegen der erstaunlichen Qualität seiner Zeichnungen aufgenommen worden. Verrocchio unterwies seinen Lehrling in allen Wissenschaften, die zum Erschaffen seiner Werke im Atelier nötig waren – Ingenieurswesen, Mechanik, Chemie und Metallurgie. Wissbegierig saugte Leonardo alles in sich auf, aber schon bald machte er bei sich selbst eine andere Entdeckung: Er war nicht fähig, eine Aufgabe einfach nur zu erledigen; er musste etwas Eigenes beisteuern, musste erfinden, anstatt den Meister nur zu kopieren.


  Eines Tages sollte Leonardo als Teil seiner Atelierarbeit für eine große, von Verrocchio entworfene biblische Szene einen Engel malen. Er entschied, seinen Teil der Szene auf seine eigene Art zum Leben zu erwecken. Im Vordergrund vor dem Engel malte er ein Blumenbeet, aber anstelle der üblichen schematischen Darstellung stellte er die Blumenarten so präzise und detailgetreu dar, wie er sie als Kind untersucht hatte, mit einer damals unbekannten wissenschaftlichen Genauigkeit. Beim Gesicht des Engels experimentierte er mit den Farben und gelangte zu einer neuen Mischung, die es, zum Zeichen der entrückten Stimmung des Engels, weich erstrahlen ließ. (Um diesen Ausdruck zu treffen, hatte Leonardo in der örtlichen Kirche inbrünstig ins Gebet vertiefte Gläubige beobachtet und das Gesicht eines jungen Mannes als Vorlage für die Züge des Engels gewählt.) Zuletzt entschied er, als erster Künstler überhaupt realistische Engelsflügel zu erschaffen.


  Zu diesem Zweck kaufte er auf dem Markt mehrere Vögel. Stundenlang zeichnete er ihre Flügel und untersuchte, wie sie sich in den Körper der Tiere fügten. Sein Ziel war, den Eindruck zu erwecken, als seien diese Flügel ganz natürlich aus den Schultern des Engels gewachsen und könnten ihn tatsächlich in die Höhe heben. Wie zu erwarten, war Leonardo damit noch nicht zufrieden. Nach der Vollendung der Arbeit war er von Vögeln wie besessen und er brütete über der Möglichkeit, ob auch ein Mensch fliegen könnte, wenn er nur die wissenschaftlichen Grundlagen hinter dem Vogelflug aufklären konnte. Woche für Woche las und untersuchte er nun alles, was er über Vögel in Erfahrung bringen konnte. So funktionierte sein Verstand von Natur aus – eine Idee ging fließend in die nächste über.


  Ganz bestimmt erinnerte sich Leonardo an den Tiefpunkt seines Lebens – das Jahr 1481. Der Papst hatte Lorenzo de’ Medici gebeten, ihm Florentiner Maler für die Ausgestaltung der eben fertiggestellten Sixtinischen Kapelle zu empfehlen. Lorenzo erfüllte den Wunsch und schickte die besten Künstler nach Rom – alle außer Leonardo. Die beiden hatten sich nie gut verstanden. Lorenzo war eher literarisch interessiert und liebte die Klassiker. Leonardo dagegen konnte kein Latein und wusste wenig über die Antike. Seine Neigungen waren eher wissenschaftlicher Art. Im Grunde hatte Leonardos Verbitterung über die Brüskierung aber eine andere Ursache. Im Lauf der Zeit war ihm die erzwungene Abhängigkeit der Künstler, die ständig um die Gunst des Adels buhlen und von Auftrag zu Auftrag leben mussten, immer mehr zuwider geworden. Er war des Lebens in Florenz und der Ränkespiele des Hofes überdrüssig.


  Er traf eine Entscheidung, die sein Leben völlig veränderte: Er wollte in Mailand von neuem beginnen und ersann eine neue Strategie für die Sicherung seines Lebensunterhalts. Er wollte mehr als nur ein Künstler sein und alle Handwerkszweige und Wissenschaften verfolgen, die ihn interessierten – Architektur, Militärtechnik, Hydraulik, Anatomie und Skulptur. Einem potenziellen Dienstherrn – adelig oder auch nicht – wollte er als Berater und Künstler zur Seite stehen, für ein einträgliches Gehalt. Er wusste, dass sein Verstand am besten funktionierte, wenn er mehrere Vorhaben gleichzeitig betrieb, zwischen denen sich vielfältige Querverbindungen ergaben.


  Bei seinem Rückblick musste Leonardo auch der größte Auftrag in den Sinn kommen, den er in diesem neuen Lebensabschnitt angenommen hatte – das Standbild eines riesigen Pferdes zum Andenken an Francesco Sforza, den Vater des damaligen Herzogs von Mailand. Dieser Herausforderung hatte er einfach nicht widerstehen können. Eine Statue dieser Dimension war seit der römischen Antike nicht mehr gesehen worden, und allein die technischen Anforderungen beim Guss einer solch riesigen Bronzeskulptur versetzten die Künstler der Zeit in Erstaunen. Monatelang arbeitete Leonardo an den Entwürfen, erstellte zum Test eine Replik in Ton und ließ sie auf dem größten Platz von Mailand aufstellen. Sie war gigantisch, wie ein großes Gebäude. Mengen von Menschen versammelten sich in ehrfürchtigem Staunen – die schiere Größe der Statue, die vom Künstler so trefflich eingefangene stürmische Positur, ihre Furcht einflößende Wirkung. In ganz Italien verbreitete sich die Kunde von diesem Wunderwerk, und man erwartete ungeduldig seine endgültige Umsetzung in Bronze. Eigens zu diesem Zweck hatte Leonardo ein völlig neues Gießverfahren entwickelt. Anstatt das Pferd wie üblich in kleineren Abschnitten zu gießen, wollte Leonardo eine einzige, nahtlose Gussform erstellen (aus einem selbst ersonnenen, ungewöhnlichen Mix verschiedener Materialien) und als Ganzes abgießen, was dem Pferd ein besonders organisches, natürliches Erscheinungsbild verleihen sollte.


  Wenige Monate später brach allerdings ein Krieg aus und der Herzog brauchte alles an Bronze, dessen er habhaft werden konnte, für seine Geschütze. Schließlich wurde das Tonmodell abgetragen, die Pferdestatue nie vollendet. Andere Künstler machten sich über Leonardo lustig – hatte er doch so lange nach der perfekten Lösung gesucht, bis sich die Umstände zwangsläufig gegen ihn gewandt hatten. Selbst Michelangelo stimmte einmal in diesen Chor ein und meinte zu Leonardo: »Da machst du ein Modell eines Pferdestandbilds, das sich unmöglich in Bronze gießen lässt und das du zu deiner Schande wieder aufgegeben hast. Und dir haben die einfältigen Bürger von Mailand vertraut?« Derartige Vorwürfe wegen seiner langsamen Arbeitsweise war er längst gewohnt, aber wegen all der Erfahrungen, die er dabei gesammelt hatte, bereute er nichts – hatte er doch seine Vorstellungen von der Umsetzung großformatiger Projekte testen können; dieses Wissen würde ihm andernorts noch nützlich sein. Außerdem lag ihm gar nicht so viel am fertigen Produkt; schon seit je waren die Suche und der Entstehungsprozess für ihn viel aufregender gewesen.


  Wenn er so über sich nachdachte, musste er fraglos das Wirken einer verborgenen Kraft in sich wahrnehmen. Als Kind hatte ihn diese Kraft in die wildeste Landschaft der Gegend gezogen, wo er die Vielfalt des Lebens in besonders intensiver, dramatischer Form erleben konnte. Dieselbe Kraft hatte ihn dazu gebracht, dem Vater Papierbögen zu stehlen und sich ganz dem Skizzieren zu widmen. Sie trieb ihn auch während der Arbeit bei Verrocchio zum Experimentieren. Sie führte ihn fort vom Hof in Florenz, fort von den dortigen Malerkollegen mit ihrem geringen Selbstwertgefühl. Sie trieb ihn an zu großer Kühnheit – riesigen Skulpturen, dem Versuch, zu fliegen, der Sektion und anatomischen Untersuchung Hunderter von Leichen – und all das auf der Suche nach der Essenz des Lebens.


  Aus diesem Blickwinkel ergab alles in seinem Leben einen Sinn. Sogar seine uneheliche Herkunft hatte sich im Nachhinein als Segen erwiesen; nur so hatte er sich auf seine eigene Weise entwickeln können. Selbst beim in seinem Vaterhaus vorhandenen Papier schien das Schicksal im Spiel. Was, wenn er sich gegen diese Kraft aufgelehnt hätte? Was wäre geschehen, wenn er nach der Abfuhr mit der Sixtinischen Kapelle trotzdem mit den Übrigen nach Rom gefahren wäre und sich beim Papst angedient hätte, anstatt seiner eigenen Wege zu gehen? Er wäre durchaus dazu in der Lage gewesen. Was, wenn er sich ganz der Malerei verschrieben hätte, um ein einträgliches Leben zu führen? Oder wenn er mehr wie die anderen gewesen wäre und seine Werke so schnell wie möglich vollendet hätte? Er wäre gut damit gefahren, aber er wäre nicht der Leonardo da Vinci geworden. Seinem Leben hätte der vorbestimmte Sinn gefehlt und irgendwann wäre die Sache schief gegangen.


  Diese in ihm ruhende Kraft – wie bei der viele Jahre zuvor gezeichneten Iris – hatte seine Fähigkeiten zu voller Blüte gebracht. Er hatte sich ihrer Führung anvertraut und war nun am Ende des Weges angelangt. Nun war es Zeit zu sterben. Vielleicht gingen ihm in einem solchen Augenblick die Worte durch den Kopf, die er Jahre zuvor in ein Notizbuch gekritzelt hatte: »Wie ein gut verbrachter Tag einen glücklichen Schlaf beschert, so beschert ein gut verbrachtes Leben einen glücklichen Tod.«


  Schlüssel zur Meisterschaft


  Viele große Meister der Geschichte haben eingeräumt, etwas wie eine Kraft, eine Stimme oder einen Wink des Schicksals erfahren zu haben, dessen Führung sie gefolgt sind. Für Napoleon Bonaparte war es sein »Stern«, der immer aufzusteigen schien, wenn er eine richtige Entscheidung traf. Sokrates hörte seinen Dämon, eine möglicherweise göttliche Stimme, die ihm – stets negativ – beschied, was er vermeiden sollte. Auch Goethe nannte die Stimme einen Dämon, eine Art Geist, der in ihm wohnte und ihn antrieb, sein Schicksal zu erfüllen. Albert Einstein als Beispiel aus späteren Zeiten sprach von einer inneren Stimme, welche die Richtung seiner Vermutungen vorgab. All dies sind Variationen dessen, wie es Leonardo da Vinci mit seinem Gespür für das Schicksal erging.


  Man kann solche Empfindungen als mystisch abtun, als unerklärlich, oder als Halluzinationen und Wahnvorstellungen. Man kann sie aber auch anders sehen: als etwas Wahres, Faktisches und Erklärbares. Das lässt sich folgendermaßen erklären:


  Jeder von uns ist einzigartig. Diese Unverwechselbarkeit ist in unserer DNA genetisch festgeschrieben. Wir sind ein einmaliges Ereignis im Universum – unsere exakte genetische Ausstattung ist nie zuvor aufgetreten und wird sich niemals wiederholen. Unsere Einzigartigkeit drückt sich zum ersten Mal aus, wenn sich unsere tiefsten Neigungen offenbaren. Bei Leonardo war es das Erforschen der Natur in der Umgebung seines Dorfes und das Bestreben, seine Eindrücke auf dem Papier wieder zum Leben zu erwecken, und zwar auf seine Art. Bei anderen kann es eine frühe Vorliebe für grafische Muster sein – oft ein Indiz für eine mathematische Begabung. Oder ein Interesse an gewissen Bewegungen und räumlicher Anordnung. Wie sind solche Neigungen zu erklären? Es handelt sich um Kräfte in unserem Innern, aus einer Sphäre jenseits dessen, was wir in Worte fassen können. Sie ziehen uns hin zu bestimmten Erfahrungen und weg von anderen. Und während uns diese Kräfte hier- oder dorthin bewegen, beeinflussen sie die Entwicklung unseres Geistes auf sehr spezielle Weise.


  Diese grundlegende Einzigartigkeit will natürlich gefestigt und zum Ausdruck gebracht werden, aber bei manchen stärker als bei anderen. Bei Meistern ist dieser Drang so stark, dass er fast wie eine äußere Größe erlebt wird – eine Gewalt, eine Stimme, Schicksal. In manchen Augenblicken, wenn unsere Tätigkeit an unsere tiefsten Neigungen rührt, dann spüren wir es vielleicht auch: Die Worte, die wir schreiben oder die Bewegungen, die wir ausführen, folgen so rasch und mühelos aufeinander, als flögen sie uns zu. Dann sind wir wirklich »inspiriert«, ein lateinisches Wort, das nichts anderes bedeutet, als dass uns etwas von außerhalb Atem einhaucht.


  Stellen wir also fest: Bei unserer Geburt wird ein Samen eingepflanzt. Dieser Samen ist unsere Einzigartigkeit. Er möchte wachsen, sich entwickeln und in voller Pracht aufblühen. Er besitzt eine natürliche Durchsetzungskraft. Unsere Lebensaufgabe ist, diesen Samen zur Blüte zu bringen und unsere Einzigartigkeit durch unsere Arbeit auszudrücken. Wir haben ein Schicksal zu erfüllen. Je stärker wir es spüren und bewahren – als Kraft, als Stimme oder in welcher Form auch immer – desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, diese Lebensaufgabe zu vollenden und Meisterschaft zu erlangen.


  Diese Kraft kann abgeschwächt werden, bis wir sie nicht mehr wahrnehmen oder sogar an ihrer Existenz zweifeln, und zwar abhängig davon, wie weit wir uns einer anderen Kraft untergeordnet haben – dem sozialen Anpassungsdruck. Diese Gegenkraft kann sehr mächtig sein. Wir wollen in eine Gruppe passen. Unbewusst kommt es vor, dass uns unser Anderssein peinlich oder unangenehm ist. Oft wirken auch unsere Eltern als Gegenkraft, wenn sie uns auf einen einträglichen, bequemen Lebensweg weisen wollen. Sind diese Gegenkräfte nur stark genug, dann können wir ganz die Verbindung zu unserer Einzigartigkeit verlieren, zu dem, was uns ausmacht. Dann formen sich unsere Neigungen und Wünsche nach dem Vorbild anderer.


  Dies kann auf einen sehr gefährlichen Weg führen. Am Ende wählen wir vielleicht eine Laufbahn, die überhaupt nicht zu uns passt. Antrieb und Interesse verblassen langsam, und das ist unserer Arbeit anzumerken. Freude und Erfüllung ist nun etwas, das wir nicht mehr aus unserer Arbeit beziehen. Da wir immer weniger in die Karriere investieren, achten wir nicht mehr auf Veränderungen in unserem Tätigkeitsfeld – wir verlieren den Anschluss und müssen den Preis dafür bezahlen. Wenn wichtige Entscheidungen anstehen, geraten wir ins Taumeln oder richten uns nach anderen, weil wir ohne innere Richtschnur die Orientierung verloren haben. Dann haben wir die Verbindung zu unserer angeborenen Bestimmung abgebrochen.


  Dies muss unter allen Umständen vermieden werden. Der Weg, der eigenen Lebensaufgabe bis zur Meisterschaft zu folgen, kann zu jedem beliebigen Zeitpunkt aufgenommen werden. Die verborgene Kraft in unserem Innern ist immer da und wartet nur darauf, in Aktion zu treten.


  Das Erkennen der Lebensaufgabe erfolgt in drei Schritten: Zuerst müssen wir die Verbindung zu den eigenen Neigungen, der eigenen Einzigartigkeit, aufnehmen oder wieder aufnehmen. Dies ist immer ein Schritt nach innen. Wir forschen in unserer Vergangenheit nach Anzeichen für diese innere Stimme oder Kraft. Wir räumen andere, möglicherweise verwirrende Stimmen – Eltern, Freunde – beiseite. Wir suchen nach einem Muster, einer Gesetzmäßigkeit, einem Kern unserer Persönlichkeit, den wir so umfassend wie möglich verstehen müssen.


  Wenn diese Verbindung hergestellt ist, dann müssen wir zweitens die Laufbahn ins Auge fassen, auf der wir uns befinden oder die wir einschlagen wollen. Die Wahl dieses Weges – oder eine Neuorientierung – ist entscheidend. In dieser Phase hilf es, unsere Vorstellung von Arbeit zu erweitern. Allzu oft machen wir eine scharfe Trennung – hier die Arbeit, dort das Leben jenseits der Arbeit, wo wir Vergnügung und Erfüllung finden. Mit der Arbeit verdienen wir das Geld, das wir für unser zweites Leben brauchen. Selbst wenn wir aus unserem Berufsleben eine gewisse Befriedigung beziehen, teilen wir unser Leben doch meist in diese Bereiche auf. Diese Haltung ist deprimierend, da wir einen beträchtlichen Teil unseres Lebens mit Arbeit zubringen. Wenn wir diese Zeit als etwas erleben, das wir hinter uns bringen müssen, dann sind unsere Arbeitsstunden nichts als eine furchtbare Verschwendung der knappen Zeit, die uns zugemessen ist.


  Stattdessen müssen wir unsere Arbeit als etwas Beflügelndes erleben, als Teil unserer Berufung. Im frühen Christentum bedeutete Berufung (wie der vom Lateinischen abgeleitete Begriff Vokation), dass Menschen zu einem Leben für die Kirche gerufen wurden. Sie konnten das buchstäblich erfahren, wenn sie Gottes Stimme hörten, der sie zu diesem Dienst ausgewählt hatte. Später wurde der Begriff verweltlicht und stand nun für jede Art von Arbeit oder Laufbahn – häufig ein Handwerk, das zu den Interessen eines Menschen passte. Höchste Zeit, dass wir wieder zur ursprünglichen Bedeutung des Wortes zurückkehren, da es so unserer Vorstellung von einer Lebensaufgabe und Meisterschaft sehr viel näher kommt.


  Die Stimme, die uns ruft, ist nicht notwendigerweise Gottes Stimme, sondern kommt aus unserem Inneren. Sie geht von unserer Individualität aus und sagt uns, welche Tätigkeit zu unserer Persönlichkeit passt. Und an einem bestimmten Punkt ruft sie uns zu einer ganz bestimmten Arbeit oder einem Berufsweg auf. Eine solche Arbeit ist dann keine abgeschlossene Abteilung in unserem Leben, sondern direkt mit unserem Ich verbunden. So entwickeln wir ein Gefühl für unsere Berufung.


  Den Weg unserer Berufung oder unsere Laufbahn müssen wir schließlich als Reise voller Wendungen und Biegungen begreifen, nicht als gerade Linie. Wir beginnen, indem wir ein Arbeitsfeld oder eine Position beziehen, die im Groben unseren Neigungen entspricht. Von diesem Startpunkt aus haben wir Platz zum Manövrieren und zum Erlernen wichtiger Fähigkeiten. Zu hoch und zu ehrgeizig sollten die ersten Ziele nicht sein – müssen wir doch zunächst unseren Lebensunterhalt bestreiten und Selbstvertrauen gewinnen. Sind wir aber erst einmal auf dem Weg, dann entdecken wir vielleicht interessante Nebenwege, die uns locken, während uns andere Bereiche des Fachgebiets kalt lassen. Wir richten uns neu aus und wechseln möglicherweise auf ein benachbartes Feld, erfahren dabei mehr über uns selbst, bleiben im Expandieren aber unseren grundlegenden Fähigkeiten treu. Wie Leonardo nehmen wir das, was wir für andere tun, und machen es uns zu eigen.


  Irgendwann werden wir auf ein Feld stoßen, eine Nische, eine Gelegenheit, die perfekt zu uns passt. Wir werden das sofort erkennen, weil es in uns dieses besondere, kindliche Erstaunen, diese Begeisterung auslösen wird; es wird sich genau richtig anfühlen. Einmal gefunden, wird sich alles von selbst ergeben. Wir werden schneller und umfassender lernen. Unsere Fähigkeiten werden eine Stufe erreichen, auf der wir uns von der Gruppe, für die wir arbeiten, unabhängig machen können und alleine unseren Weg gehen. In einer Welt, in der so vieles außerhalb unserer Kontrolle ist, wird dies uns höchste Unabhängigkeit bringen. Wir werden unser Geschick selbst bestimmen. Als unser eigener Herr sind wir dann nicht mehr den Launen tyrannischer Vorgesetzter oder intrigierender Kollegen ausgesetzt.


  Mancher mag diese Hervorhebung der Einzigartigkeit und Lebensaufgabe als poetische Narretei ohne praktischen Wert abtun – dabei ist sie gerade in heutiger Zeit eminent wichtig. Für unseren Schutz und Hilfe können wir uns immer weniger auf den Staat, die Firma oder die Familie verlassen. Globalisierung und unerbittliches Konkurrenzdenken prägen unsere Lebenswirklichkeit. Wir müssen lernen, uns weiterzuentwickeln. Zur selben Zeit ist unsere Welt voller Probleme und Chancen, die von einem unternehmerischen Geist am besten gelöst und ausgenützt werden – von Einzelnen oder kleinen Gruppen, die unabhängig denken, sich rasch anpassen und eigene Standpunkte besitzen. Unsere individuellen schöpferischen Fähigkeiten werden hier geschätzt sein.


  Sehen wir es so: Was uns in der modernen Welt fehlt, ist ein Gespür für den Sinn und Zweck unseres Lebens. Früher haben die großen Religionen diese Lücke gefüllt. Die meisten leben aber heute in einer säkularisierten Welt. Wir menschlichen Tiere sind dadurch einzigartig, dass wir uns unsere Welt selbst erschaffen. Wir reagieren nicht bloß auf Ereignisse, weil es von unserer Biologie so diktiert wird. Aber ohne ein Gespür für die Marschrichtung gehen wir doch leicht verloren. Wir wissen nicht, wie wir unsere Zeit füllen und strukturieren sollen. Einen tieferen Sinn scheint unser Leben nicht zu haben. Womöglich spüren wir diese Leere überhaupt nicht, aber sie betrifft und befällt uns doch in vielfältiger Weise.


  Sind wir aber davon überzeugt, dass wir etwas erreichen sollen, dann ist das die beste Möglichkeit, dem Leben Zweck und Richtung zu geben. Diese Suche hat durchaus etwas Religiöses, sollte aber nicht als etwas Egoistisches oder Unsoziales verkannt werden, denn sie stellt die Verbindung dar zu etwas Größerem als unserem eigenen, individuellen Leben. Die Evolution unserer Art stützte sich auf die Entwicklung einer ungeheueren Vielzahl von Fähigkeiten und Denkweisen. Wir gedeihen kraft des kollektiven Einsatzes von Menschen, die ihr Talent einbringen. Ohne diese Vielfalt stirbt die Kultur ab.


  Unsere Einzigartigkeit ist Kennzeichen für die nötige Vielfalt. Je stärker wir sie entwickeln und ausdrücken, desto besser erfüllen wir unsere Aufgabe. Die Gleichstellung besitzt heute einen großen Stellenwert, aber wir verwechseln sie allzu gerne mit der Forderung, dass alle gleich sein sollen; dabei geht es darum, dass alle dieselbe Chance bekommen, ihre Verschiedenheit auszudrücken und tausend Blumen blühen zu lassen. Unsere Berufung ist mehr als die Arbeit, die wir verrichten. Sie besitzt eine tiefe Verbindung zu unserem Ich und ist Ausdruck der unglaublichen Vielfalt in der Natur wie auch der menschlichen Kultur. In dieser Hinsicht müssen wir unsere Berufung als überaus poetisch und inspirierend begreifen.


  Vor gut 2600 Jahren schrieb der griechische Dichter Pindar: »Werde, wer du bist, doch erkenn’s erst.« Damit meint er: Wir werden mit ganz bestimmten Vorgaben und Tendenzen geboren, die unser Schicksal bestimmen und das, was wir im Kern sind. Manche werden nie, wer sie sind; sie vertrauen nicht mehr auf sich selbst; sie passen sich an die Vorlieben anderer an und tragen eine Maske, die ihr wahres Ich verbirgt. Wer sich aber herauszufinden gestattet, wer er ist, indem er auf die innere Stimme, auf die Kraft hört, der kann werden, was ihm bestimmt ist – ein Individuum, ein Meister.


  Strategien für die Suche nach der Lebensaufgabe


  Nicht in deinem Stande, sondern in dir liegt das Armselige, über das du nicht Herr werden kannst! Welcher Mensch in der Welt, der ohne innern Beruf ein Handwerk, eine Kunst oder irgendeine Lebensart ergriffe, müßte nicht wie du seinen Zustand unerträglich finden? Wer mit einem Talente zu einem Talente geboren ist, findet in demselben sein schönstes Dasein! Nichts ist auf der Erde ohne Beschwerlichkeit! Nur der innere Trieb, die Lust, die Liebe helfen uns Hindernisse überwinden, Wege bahnen und uns aus dem engen Kreise, worin sich andere kümmerlich abängstigen, emporheben.


  JOHANN WOLFGANG VON GOETHE


  Es mag den Anschein haben, dass es vergleichsweise einfach und natürlich ist, die Verbindung zu den eigenen Neigungen und der daraus resultierenden Lebensaufgabe aufzuspüren, aber das Gegenteil ist der Fall. Soll das Vorhaben wirklich gut gelingen, dann erfordert es angesichts zahlreicher zu erwartender Hindernisse ein beträchtliches Maß an Planung und strategischem Denken. Anhand der Beispiele von Meistern werden in folgenden fünf Vorgehensweisen zum Überwinden der wichtigsten Hindernisse vorgestellt, die uns im Lauf der Zeit den Weg verstellen könnten: der Einfluss fremder Stimmen, der Streit um begrenzte Ressourcen, das Einschlagen falscher Wege, das Hängenbleiben in der Vergangenheit und der Verlust der Orientierung. Beachten Sie alle fünf, denn in der einen oder anderen Weise werden Ihnen alle begegnen.


  1. Rückkehr zum Ursprung – Die Strategie der Urneigung


  Bei Meistern zeigt sich die Neigung oft schon während der Kindheit in großer Klarheit.
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